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(Somtfac^ebanfen
Bum britten SDlal: SD^enfcf) unb £e$nif
Erfreulichen» eife bat ber 2IrttfeI in ber SSerner StBocbe oom

22. 3unt 3ntereffe gefunben. SRünbticb tft bem 23 erfäffer fcfjon
genug Stnerfennung aus-gefprocben roorben, unb bier mod)te
er nod) bem ,,58efa" uom 27. 3uüi für feine Stusfübrungeu
banlen. Es mar ja ta-um au hoffen, bag felbft 23erneiner mei=

ner Sbefen mir trogbem fo to ettge berth Stecht geben mürben,
„ttnbb-ie ïécbnil roirb immer roieber migbraucbt", fcbreibt er,
unb bamit finb mir beibe oolltommen einig. Ebenfo mit ben
Scblugbemerfungen, monad) in ©egenben mit pri'mitioer 58e=

Dotierung bie Heraenshdtur ben beutigen mitteteuropäifcben
Surcbfcbnittsafabem-ifer übertreffe, lieber anberes tonnte man
ficb ftreiten, aber roarum ftreiten, menn man bocb in ber fjaupt=
fache einig gebt?

Sag fid) nun eine SRutter mit ibrem Sobn in 2luftralien
tetepbonifd) unterbaften fann, bas ift ficher gana bübfrb, aber
im Sinne einer menfdjtichen SRoral nicht übertrieben roicbtig.
Stud) barüber liege fid) bisfutieren, ob mir nun mirflid) obne
Secbnif ben 10=Stunbentag hätten. 23ermutlid) arbeiten beute
SRillionen 10 Stunben, trog ber Secbnif, unb mieber anbere
finb arbeitslos gemorben, roieberum trog ber ïecbnif. 3m übri=

gen bat ber 23erfaffer ja gefcbrieben, bag es ficb nicht baru-rn

banbte, gegen bie Secbnif aufjutreten. Stud) mir ift es ange*
nebrn, am SRorgen ben SBafferbabnen au öffnen, unb bas Sete=

pbon tarn mir ebenfalls fcbon 3« flatten, abgefeben baoon, bag
felbft unfere Kleiber auch Stusroirtungen ber Sedmif finb, unb
fo nod) of et anberes mas uns tängft 3ur Selbftoerftänölicbfeit
gemorben ift. lieber bie billigen 23oi-fsbücber unb barüber, bag

nun banf ber Sedmif feine Hungersnot mebr beftebe (baftif
S3erfentung oon llnmaffen oon Kaffe,e im SReerl), unb ob Steh
fen nun obne Strapa3en im SRaffentaftenauto burcbgefübrt
merben tonnen, barüber tobnt ficb fein Streit, roeil es bier
mebr um SBorte gebt.

Ser Sinn aber ift bas Söefentfidje. Ob ber SRenfcb, ge=

famtbaft betrachtet, in feiner Strt aufriebener ober glücflicber
gemorben fei, feit Diablo, ©rammop-bon, Stoppuhr" unb atibe=

res Seufelsaeu-g erfunben morben ift, bas ift immer noch eine

grage, ober beffer gefagt, es ift leiber gar feine folche mehr,
b-enn ber benfenbe lülenfd) meig fcbon um ben ©runb foldjer
Singe. Selbftoerftänblicb, bas mug mieber einmal gefagt fein,
bat bie Secbnif feine Scbutb an bem SRigbraucb, ber mit ihr
getrieben roirb. Ser SRenfcb bat fie ficb über ben Kopf roacbfen

(äffen, in ihm fpielt immer roieber bas groge Kinb, bas greube
an glänaenbem Spietaeug bat. et.

£>te „£8albleute", unb bie $3urjel
unferer., SSe^rbafttgfett

2Bas bebeutet -eigentlich ber Stu'sbruct „SBatbleute", ben

mir in ber Scbroeiaergefcbicbte auf bie SSero.ohner ber ßänb-er

am 23ierroalbftätterfee angeroanbt finb en? SBas bebeutet ber
Slusbrucf „SbBalbftätte" 3n bem burcb feine llrfunbemStacb»
roei-fe auffcbtugreicben — foeben im 23erlag SRap Stiebans in
Sürid) erfcbie-nenen — SBerf, „Sie alten Eihgenoffen" fcbreibt
ber in, Sürid) lebenbe ©efcbicbtsforfcber ßeo SB ei g beftönbig
„SBatbftäbte" nicht „SBatbftätte". Erführt in bem Kapitel „Hie
SBatbftäbte" bes 58ud)es aus, bag bie Beoölferungen ber llr=
fcbmei3 in ben ätteften Selten, in bie unfere ©efcbicbifcbreibung
aurücfreicht (atfo im 7. unb 8. Sabrbunbert), bie SSefiebter ber
bortigen SBalbgebiete oon ben fränfifdjen Königen mit Stabb
rechten ausgeftattet mürben. Ser 23erfaffer fegt in feinem burcb
Seugniffe reich belegten SBerf mancher biftorifchen Ueber(i-efe=

rung neue ß-icbter auf. 3nsbefonbere führt er bie 3Bebrbaftig=

feit ber alten Eihgenoffen auf ihre Eigenfcbaft als „SBatbleute"
aurücf:

„3n ben ausgebebnten SBatbgebieten bes fränfifchen Sieb

djes lebte eine Klaffe oon SRenfdjen, bie befonbers an ben ßan»

besgren3en eine febr micbtige iRolie fpielt«: bie SBatbleute,
bie foreftarii. lleberbteibfel biefer einft febr ausgebehnten fo"

aiaten Schiebt finb noch beute an oerfchiebenen Orten erhalten;
in fompafteren flRaffen aber lebt fie nur -in ber Scbroeia meiter,
mo fie fogar bie alte Stanbesbeaeicbnung nod) trägt. Unb bies

banf einer eigem unb einaigartigen Sfechtsentroicflung.
Siefe SBatbleute genoffen einft, mie uns biete febriftliche

Senfmäter überliefern, im ganaen fReicb eine 23oraugsftellunG/
atfo auch in ber 3nnerfchroeia, mo bie grogen SBälber ber 2tt-

pen fönigticher 23erfügungsgemalt untermorfen maren. Segen
Stbgabe oon SBilbpret, 3ifd)en, Schroeinen, SBolIe unb Käfe,

an ben ©renaen aud) gegen ©renafebugpfliebt, erhielten fie ne'
ben ber beliebigen fRugung ber ausgebebnten „Einöben" auch

DRobtanb augemiefen unb ftanben in einer höheren greibeit-
Hauptmerkmale biefer 5f5rioilegien maren: roeitgebenbe Sluto»

nomie ber mehrere Satfchaften aufammenfaffenben ©emeinben
(Universitäten,communitates),eine ber ftäbtifeben äugerft äbm
liebe 23erfaffung (bieoon bie 58eaeid)nung „SBatbftäbte", civi-
tates sylvestres, unb bie SSenennung ber SBatbteute als cives),

ferner ein roobt auch burcb bie 23eriebrsoerbättniffe bebingtes,
auffattenb fetbftänbiges ©eriebtsroefen unb groge Slttmenben.
Soaiater Stufftieg unb roirtfebafttiebe Erleichterungen foltten biß

Kotoniften in bie abigelegenen unb unmirtlichmauben ®ren3'
ftriche aieben. Sie roeitgebenbe Stutonomie biefer Kolonien
mürbe an ben ©renaen oor altem mit bauernber SBaffenbienfb
Pflicht erfauft. Eine Pflicht, bie fpftematifche unb ftänbige
Itebung im SBaffengebrauch aur 23ooausfegung hatte, fo bag

überall, mo fich bie Kolonien au erhalten oermodjten, biß

Kriegstüchtigfeit auch unter oeränberten 23erbältniffen fich tan'
ge Seit oon ©eneration au ©eneration überlieferte. fRicbt nur
bie glänaenben Sölbnerleiftungen oom 13. 3ahrbunbert au,

nicht nur SRorgarten, ßaupen unb Sempach, auch bie grogen
SBaffenleiftungen ber 58urgunberfriege unb ber italienifchen
getbaüge, muraeln in biefer Sispofition ber innerfchroeiaeri'
fchen SBatbleute, bie im ©egenfag au ben 33auern bes platten
ßanbes, SBebrbaftigfeit unb altberoäbrte Kriegstechnif erbat'
ten haben. SRit -ihrer Sienftpfficht hängt es aufammen, men»
biefe Kotoniften aum grögten Seil oft ausfcblieglicb SMebaucbt

trieben, roe-il 23iebaucbt freiere fBeroegung geftattet unb in ben

SSergen oon Klima -unb SSobenoerbältniffen begünftigt roirb."

Butter itnb ^tnb
Eben ift E-oeti unter bie Secfe gefdjlüpft. Sorgfam beeft

bie SRutter ihr Kinb au unb fegt fich au ihm bin. SRiteinanöer
burebgeben bie beib-en ben oerfloffenen Sag. Sie eraäble-n oon

ihren greuben, aber auch oon bem, mas fie befch-ro-ert, oon
bem, mas fie untertaffen haben, mas nicht fo gemefen ift, miß

es hätte fein follen. So in ber Stille betrachtet, fieht eben

manches anbers aus, als im ©etriebe bes Sages. Eoeli berieb'

tet, es habe roäbrenb bes Unterrichts heimlich bie SRarmeln

geaäblt unb barob im fRedjnen ben Stnfchtug oerpagt. Es er'
aäblt befüm-mert oom fchmertranten 23ater -eines SRitfcbülers
unb fagt ber SRutter oon einem Streit -in ber Banfe. —

SRit einem Seufaer ber Erleichterung faltet bie Kleine
bann bie Häubchen au-m ©ebet. 3br Heralein ift j-egt erfchtoi"

-fen. Sanf, 58itte unb gürbitte fliegen aus bem Erleben her'
aus. Einen Stugenbtict nod) oerroeilt bie SRutter ftill am Bett
-ihres Kinb-es. Sann oerlägt fie froh unb banfbar bie fleirtß
Kammer unb Eoeli fdjtäft ruhig ein. SI. H-
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Zum dritten Mal: Mensch und Technik
Erfreulicherweise hat der Artikel in der Berner Woche vom

22. Juni Interesse gesunden. Mündlich ist dem Verfasser schon

genug Anerkennung ausgesprochen worden, und hier möchte
er noch dem „Veka" vom 27, Juni für seine Ausführungen
danken. Es war ja kaum zu hoffen, daß selbst Verneiner mei-
ner Thesen mir trotzdem so weitgehend Recht geben würden.
„Und die Technik wird immer wieder mißbraucht", schreibt er,
und damit sind wir beide vollkommen einig. Ebenso mit den
Schlußbemerkungen, wonach in Gegenden mit primitiver Be-
völkerung die Herzenskultur den heutigen mitteleuropäischen
Durchschnittsakademiker übertreffe. Ueber anderes könnte man
sich streiten, aber warum streiten, wenn man doch in der Haupt-
sache einig geht?

Daß sich nun eine Mutter mit ihrem Sohn in Australien
telephonisch unterhalten kann, das ist sicher ganz hübsch, aber
im Sinne einer menschlichen Moral nicht übertrieben wichtig.
Auch darüber ließe sich diskutieren, ob wir nun wirklich ohne
Technik den 1t)-Stundentag hätten. Vermutlich arbeiten heute
Millionen 111 Stunden, trotz der Technik, und wieder andere
sind arbeitslos geworden, wiederum trotz der Technik, Im übn-
gen hat der Verfasser ja geschrieben, daß es sich nicht darum
handle, gegen die Technik aufzutreten. Auch mir ist es ange-
nehm, am Morgen den Wasserhahnen zu öffnen, und das Tele-
phon kam mir ebenfalls schon zu statten, abgesehen davon, daß
selbst unsere Kleider auch Auswirkungen der Technik sind, und
so noch viel anderes was uns längst zur Selbstverständlichkeit
geworden ist. Ueber die billigen Volksbücher und darüber, daß

nun dank der Technik keine Hungersnot mehr bestehe (dafü?
Versenkung von Unmassen von Kasse,e im Meer!), und ob Rei-
sen nun ohne Strapazen im Massenlastenauto durchgeführt
werden können, darüber lohnt sich kein Streit, weil es hier
mehr um Worte geht.

Der Sinn aber ist das Wesentliche. Ob der Mensch, ge-
samthaft betrachtet, in seiner Art zufriedener oder glücklicher
geworden sei, seit Radio, Grammophon, Stoppuhr'und ande-
res Teufelszeug erfunden worden ist, das ist immer noch eine

Frage, öder besser gesagt, es ist leider gar keine solche mehr,
denn der denkende Mensch weiß schon um den Grund solcher

Dinge. Selbstverständlich, das muß wieder einmal gesagt sein,
hat die Technik keine Schuld an dem Mißbrauch, der mit ihr
getrieben wird. Der Mensch hat sie sich über den Kopf wachsen

lassen, in ihm spielt immer wieder das große Kind, das Freude
an glänzendem Spielzeug hat, ek.

Die „Waldleute", und die Wurzel
unserer,. Wehrhaftigkeit

Was bedeutet eigentlich der Au'sdruck „Waldleute", den

wir in der Schweizergeschichte auf die Bewohner der Länder
am Vierwaldstättersee angewandt finden? Was bedeutet der
Ausdruck „Waldstätte"? In dem durch seine Urkunden-Nach-
weise aufschlußreichen — soeben im Verlag Max Niehans in
Zürich erschienenen — Werk, „Die alten Eidgenossen" schreibt
der in Zürich lebende Geschichtsforscher Leo Weiß beständig
„Waldstädte" nicht „Waldstätte", Erführt in dem Kapitel „Hie
Waldstädte" des Buches aus, daß die Bevölkerungen der Ur-
schweiz in den ältesten Zeiten, in die unsere Geschichtschreibung
zurückreicht (also im 7, und 8. Jahrhundert), die Vesiedler der
dortigen Waldgebiete von den fränkischen Königen mit Stadt-
rechten ausgestattet wurden. Der Verfasser setzt in seinem durch
Zeugnisse reich belegten Werk mancher historischen Ueberliese-

rung neue Lichter auf. Insbesondere führt er die Wehrhaftig-

keit der alten Eidgenossen auf ihre Eigenschaft als „Waldleute"
zurück:

„In den ausgedehnten Waldgebieten des fränkischen Rei-
ches lebte eine Klasse von Menschen, die besonders an den Lau-
desgrenzen eine sehr wichtige Rolle spielte: die Waldleute,
die sorestarii. Ueberbleibsel dieser einst sehr ausgedehnten so-

zialen Schicht sind noch heute an verschiedenen Orten erhalten:
in kompakteren Massen aber lebt sie nur in der Schweiz weiter,
wo sie sogar die alte Standesbezeichnung noch trägt. Und dies

dank einer eigen- und einzigartigen Rechtsentwicklung,
Diese Waldleute genossen einst, wie uns viele schriftliche

Denkmäler überliefern, im ganzen Reich eine Vorzugsstellung,
also auch in der Innerschweiz, wo die großen Wälder der Ab
pen königlicher Verfügungsgewalt unterworfen waren. Gegen
Abgabe von Wildpret, Fischen, Schweinen, Wolle und Käse,

an den Grenzen auch gegen Grenzschutzpflicht, erhielten sie ne-
ben der beliebigen Nutzung der ausgedehnten „Einöden" auch

Rodland zugewiesen und standen in einer höheren Freiheit,
Hauptmerkmale dieser Privilegien waren: weitgehende Auto-
nomie der mehrere Talschaften zusammenfassenden Gemeinden

(universities,cr>mmunitàs),eine der städtischen äußerst äbn-

liche Verfassung (hievon die Bezeichnung „Waldstädte", civi-
tstes sylvestres, und die Benennung der Waldleute als cives),

ferner ein wohl auch durch die Verkehrsverhältnisse bedingtes,
auffallend selbständiges Gerichtswesen und große Allmenden.
Sozialer Aufstieg und wirtschaftliche Erleichterungen sollten die

Kolonisten in die abgelegenen und unwirtlich-rauhen Grenz-
striche ziehen. Die weitgehende Autonomie dieser Kolonien
wurde an den Grenzen vor allem mit dauernder Waffendienst-
Pflicht erkauft. Eine Pflicht, die systematische und ständige

Uebung im Waffengebrauch zur Voraussetzung hatte, so daß

überall, wo sich die Kolonien zu erhalten vermochten, die

Kriegstüchtigkeit auch unter veränderten Verhältnissen sich lau-
ge Zeit von Generation zu Generation überlieferte. Nicht nur
die glänzenden Söldnerleistungen vom 13, Jahrhundert an,

nicht nur Morgarten, Laupen und Sempach, auch die großen
Waffenleistungen der Burgunderkriege und der italienischen
Feldzüge, wurzeln in dieser Disposition der innerschweizeri-
schen Waldleute, die im Gegensatz zu den Bauern des platten
Landes, Wehrhaftigkeit und altbewährte Kriegstechnik erhal-
ten haben. Mit ihrer Dienstpflicht hängt es zusammen, wenn
diese Kolonisten zum größten Teil oft ausschließlich Viehzucht

trieben, weil Viehzucht freiere Bewegung gestattet und in den

Bergen von Klima und Bodenverhältnissen begünstigt wird,"

Mutter und Kind
Eben ist Eveli unter die Decke geschlüpft. Sorgsam deckt

die Mutter ihr Kind zu und setzt sich zu ihm hin. Miteinander
durchgehen die beiden den verflossenen Tag, Sie erzählen von
ihren Freuden, aber auch von dem, was sie beschwert, von
dem, was sie unterlassen haben, was nicht so gewesen ist, wie
es hätte sein sollen. So in der Stille betrachtet, sieht eben

manches anders aus, als im Getriebe des Tages. Eveli bench-

tet, es habe während des Unterrichts heimlich die Marmeln
gezählt und darob im Rechnen den Anschluß verpaßt. Es er-

zählt bekümmert vom schwerkranken Vater eines Mitschülers
und sagt der Mutter von einem Streit in der Pause, —

Mit einem Seufzer der Erleichterung faltet die Kleine
dann die Händchen zum Gebet, Ihr Herzlein ist jetzt erschloß

sen. Dank, Bitte und Fürbitte fließen aus dem Erleben her-

aus. Einen Augenblick noch verweilt die Mutter still am Bett
ihres Kindes, Dann verläßt sie froh und dankbar die kleine

Kammer und Eveli schläft ruhig ein. R. H.


	Sonntagsgedanken

